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1038 DIE BERNER WOCHE Nr. 41

SSornehm und ©ering, ohne IRiicfftcfjt auf Staub, Stmt und Söür»
be, münfchte Stötten su erhalten unb „su ©ottes ©bre" mü3u=
fpieten. SRerfroürbigermeife œaren die Stollen ber Seufel ant
gefudjteften. SOteiftens gelang es nur bochftehenben, einftuß»
reichen SSerfonen, rote etma ben SRitgliebern ber Stegierung ober
bes ©roßen States, biefelben 3U erhalten unb ben Seufel su fpie»
ten. darüber gab es oft Streitigfeiten,, baß fich ber „Stegent"
(Sireftor bes Schaufpiels) nicht anders 3U helfen raupte, als bie
Stegierung ansugehen, bie bann einfchritt. So tarn unter an»
berem folgende SSitte oor: „#err Stathsherr Stafeenhofer bittet
meine gnädigen Herren um ben lüfetftanb, fig es ber ober ein
anberer (b. h. biefer ober jener Xeufet), 3ft ihm hirmit be=

roitligt 3n Slnfecßen feiner fßerfon."

SBährenb man anfänglich mit einem Seufel ausfam, mürbe
fpäter, um niete SSornehme, befonbers regierende Herren, bei
benfetben unterbringen, ihre Saht bis auf sehn oermehrt,
beren Stamen Susifer, SSürfttin, SSranbtin, ©Iißglaß, SSeelsebub,

SIftaroß, gäbermüfcbli ufm. lauteten. Sie Stollen bes Seufets
maren übrigens nicht umfonft gefucßt. Sie hatten bas fchönfte
Sehen mährenb bes Stüdes unb mürben am reichtichften mit
Speife unb Sranf nerfehen, mas bie biesbesügtichen fRecßmm»

gen bemeifen. „3n bie fjölle gefocht für 38 ©utben 20 Schilling;
ba'su für Sßafteten unb fmpofras 7 ©utben."

Sie Stbftettung ber Komödien dauerte aber nicht lange in

Stern, denn bereits im 3abre 1708 mürbe mieber geübt, u«t
im SDtünfter ein Stücf aufsufübren. Siesmat ging es aber sarf
3U, höchft unfchutbige unb gutmütige SSolitif mürbe oorgebracht
— bas Stücf fottte „bloß su Sob, ©br unb Streis besSater»
tanbes unb ber nätertichen Stegierung" fein.

3n biefer SBeife mar bas banbfcbriftticb noch oorbanbene
Schaufpiet „fjetoetifcher 3anf=2tpfel, norfteltenbe in einem
StreibSisfours bie ©tücffeligfeit unferes Schmeiserlanbes ge*
gen übrige Sanbfchafften, öffentlich präfentiert ben 3. 8tbr. 1708
in dem großen SRünfter 3U SSern." Ser 3nhatt biefer Sichtung
ift folgender:

•3u Soton fommt ein 3ube unb ersähtt ihm, er habe einen
gotbenen SIpfet, ber für ben „Stepräfentanten alter Sßölfer bes
Erdbodens" beftimmt fei, unb beffen Sßotf bas glücflichfte fei.
Stuf ben SBunfch bes 3uben ftettt Soton ein ©ericht auf, nor bem
erftmats bie nier SBettteite erfcheinen. Europa, im SSefiß ber aus»
geseichnetften ©igenfcbaften, geminnt ben tßreis, ber nunmehr
noch bem gtücftichften 23oIf sufommen foil.

SBie in Shafespeares „Kaufmann non 33enebig" merben
nerfchtoffene Schachteln gesogen, unb fiehe ba: ber Scßmeiser
findet in ber feinigen den goldenen Stpfet, ben er jedoch nicht,
mie ein „aufgepaßter Stboofat" münfcht, den Samen, fonbern ber
hohen Öbrigfeit non SSern gibt, — „ber hier auf männiglicb
feticitirt".

Sa\toui\
Die Insel der Glücklichen

Shera (Santorin) die fübticbfte 3nfet der griecfnfcben Sßfla»
den, bildet mit Sberafia und einigen Stippen einen 3nfetring,
der bie Stuine eines mächtigen SButfans ift. SSei beffen 3er»

ftörung hat fich in feine SJtitte ein 11 fm langes unb bis 390 m
tiefes SReeresbecfen eingefenft, su dem die nach außen fanft ab»

faltende 3nfet mit 200 bis 400 m hohen gelsmänben faft fenf»
recht abftürst. Sei jener Kataftropbe, die um bie SRitte bes 2.

3ahrtaufenbs n. ©br. erfolgte, mürben bie aus Sana unb Suff
aufgebauten 3nfeln non einer mächtigen SSimsfteinf(hiebt über»

fchüttet und die Siebtungen ber mpfenifchen Kultur barunter
begraben. Sie nuttanifche Sätigfeit ift noch nicht erlofcben. Slus
bem 3nnenmeer flieg in den Sapmeni=3nfetn ein neuer 23ut!an
über den SReeresfpiegel empor, ber in gefcbicbtlicber Seit mie»

herholt tätig gemefen ift, suleßt 1925. Sie 3nfet ift infolge SBaf»

fermangets oöttig baumtos. Sagegen gebeibtausgeseicbnetSBein.
Sie 3ufet Sbera (Santorin) ift 75 tm^ groß und säblte im 3ahre
1928 rund 9900 ©inmobner.

Sttben mar immer eines meiner IReifesiete gemefen. -Run

faß ich ba und — fdjon fehnte ich mich nach neuen 3ielen. So
ift der SRenfch. SRit ber Straßenbahn fahre ich nom Sentrum
Stthens nach der ßafenftabt t£iräus hinunter, bummle hier bem
Kai entlang unb finde smifchen smei engtifchen graebtbampfern
das tßoftfcbiff, metches den Surs nach den Sbttaben beforgt. 3ch

fteige ein, und bald lichtet das Schiff den Sinter, Ijätte ich recht»

seitig gemußt, baß mit den tßaffagieren 200 Schafe transportiert
merben, hätte ich mahrfcheintich auf die fofortige Iteberfabrt oer»
Sichtet. Soch, man gemöhnt fich ja an altes.

Slbenbs, beim herrtichften Sonnenuntergang, fahren mir
an golden aufleuchtenden gelfenflippen norbei. Sie emige Slfro»

potis fteht mie eine gata morgana auf dem getfenbügel. Sang»

jam mirb es Stacht, grauen und Kinder auf Secf ßhtafen unter
SBottbecfen, und die SRänner fißen drinnen an der Sßärme und

fpieten um flingenbe Srachmen. SRit bem Stemarb fteige ich

hinunter in meine Kabine, mo mir bis nach SRüternacht fchmab

sen und eine gtafche Soda nach der andern trinten.

Surch das SBuHauge meiner Kabine grüßt fchon ber lichte

Sag herein, als ich mich anfteibe und auf Secf fteige. 3n der

gerne erfcheint fcfjmars mie ein Stücf Kohle unfere Snfet San»

torin. Siefblau ift das SReer. Schon umfahren unfer Schiff eine

SRenge fteiner Schaluppen mit brüllenden SRännern. Sitte mot»

ten gahrgäfte an fianb feßen, alte motten Srachmen oerbienen.
Kaum an Sand, bin ich fchon oon 20 ©feltreibern umringt. SBie

aus einem Schmarm SRücfen entfliehe ich den fchnatternben
SRännern, und in einem Seitengäßchen merbe ich mit einem

jungen Santoriner für 25 Srachmen handelseinig, der mich auf

den 25erg hinaufbringt. 3nt Stisacf geht es dem Städtchen su
das fich mie Schnee 00m tiefblauen himmet abhebt.

Stuf jReifen lernt man immer etmas. Stuch SRenfchen fennem
SRit einer ättern Snfutanerin und ihrem fchmarsbärtigen @e»

fpons merbe ich hanbetseinig für Simmer und Koft. Sen halben

S3ormittag oerbringe ich auf dem SSatfon und märme mich an

der Sonne. Sann ftreiche ich in den ©äffen umher, fehre surii^
und uertange das SRittageffen. Ser bärtige SRann feroiert mir
die Suppe, fehr dünn, einen tieinen gifch und ein Stücf SSrot.

ioz8 VIL LLKNLK l^Ir. 41

Vornehm und Gering, ohne Rücksicht auf Stand, Amt und Wür-
de, wünschte Rollen zu erhalten und „zu Gottes Ehre" mitzu-
spielen. Merkwürdigerweise waren die Rollen der Teufel am
gesuchtesten. Meistens gelang es nur hochstehenden, einfluß-
reichen Personen, wie etwa den Mitgliedern der Regierung oder
des Großen Rates, dieselben zu erhalten und den Teufel zu spie-
len. Darüber gab es oft Streitigkeiten, daß sich der „Regent"
(Direktor des Schauspiels) nicht anders zu helfen wußte, als die
Regierung anzugehen, die dann einschritt. So kam unter an-
derem folgende Bitte vor: „Herr Rathsherr Ratzenhoser bittet
meine gnädigen Herren um den Tüfelstand, sig es der oder ein
anderer (d. h. dieser oder jener Teufel), Ist ihm hirmit be-

willigt In Ansechen seiner Person."

Während man anfänglich mit einem Teufel auskam, wurde
später, um viele Vornehme, besonders regierende Herren, bei
denselben unterzubringen, ihre Zahl bis auf zehn vermehrt,
deren Namen Luzifer, Bürstlin, Brandlin, Glißglaß, Beelzebub,
Astarotz, Fäderwüschli usw. lauteten. Die Rollen des Teufels
waren übrigens nicht umsonst gesucht. Sie hatten das schönste

Leben während des Stückes und wurden am reichlichsten mit
Speise und Trank versehen, was die diesbezüglichen Rechnun-
gen beweisen. „In die Hölle gekocht für 38 Gulden 20 Schilling;
dazu für Pasteten und Hypokras 7 Gulden."

Die Abstellung der Komödien dauerte aber nicht lange in

Bern, denn bereits im Jahre 1708 wurde wieder geübt, um
im Münster ein Stück aufzuführen. Diesmal ging es aber zart
zu, höchst unschuldige und gutmütige Politik wurde vorgebracht
— das Stück sollte „bloß zu Lob, Ehr und Preis des Vater-
landes und der väterlichen Regierung" sein.

In dieser Weife war das handschriftlich noch vorhandene
Schauspiel „Helvetischer Zank-Apfel, vorstellende in einem
Streit-Diskours die Glückseligkeit unseres Schweizerlandes ge-
gen übrige Landschafften, öffentlich präsentiert den 3. 8tbr. 1708
in dem großen Münster zu Bern." Der Inhalt dieser Dichtung
ist folgender:

Zu Solon kommt ein Jude und erzählt ihm, er habe einen
goldenen Apfel, der für den „Repräsentanten aller Völker des
Erdbodens" bestimmt sei, und dessen Volk das glücklichste sei.

Auf den Wunsch des Juden stellt Solon ein Gericht auf, vor dem
erstmals die vier Weltteile erscheinen. Europa, im Besitz der aus-
gezeichnetsten Eigenschaften, gewinnt den Preis, der nunmehr
noch dem glücklichsten Volk zukommen soll.

Wie in Shakespeares „Kaufmann von Venedig" werden
verschlossene Schachteln gezogen, und siehe da: der Schweizer
findet in der seinigen den goldenen Apfel, den er jedoch nicht,
wie ein „aufgeputzter Advokat" wünscht, den Damen, sondern der
hohen Obrigkeit von Bern gibt, — „der hier auf männiglich
felicitirt".

H

vie Insel Ävr <>Iiu'!iiià>ii

Thera (Santorin) die südlichste Insel der griechischen Zykla-
den, bildet mit Therasia und einigen Klippen einen Inselring,
der die Ruine eines mächtigen Vulkans ist. Bei dessen Zer-
störung hat sich in seine Mitte ein 11 km langes und bis 390 m
tiefes Meeresbecken eingesenkt, zu dem die nach außen sanft ab-

fallende Insel mit 200 bis 400 m hohen Felswänden fast senk-

recht abstürzt. Bei jener Katastrophe, die um die Mitte des 2.

Jahrtausends v. Chr. erfolgte, wurden die aus Lava und Tuff
ausgebauten Inseln von einer mächtigen Bimssteinschicht über-
schüttet und die Siedlungen der mykenischen Kultur darunter
begraben. Die vulkanische Tätigkeit ist noch nicht erloschen. Aus
dem Innenmeer stieg in den Kaymeni-Inseln ein neuer Vulkan
über den Meeresspiegel empor, der in geschichtlicher Zeit wie-
derholt tätig gewesen ist, zuletzt 1923. Die Insel ist infolge Was-
sermangels völlig baumlos. Dagegen gedeihtausgezeichnetWein.
Die Insel Thera (Santorin) ist 75 km^ groß und zählte im Jahre
1928 rund 9900 Einwohner.

Athen war immer eines meiner Reiseziele gewesen. Nun
saß ich da und — schon sehnte ich mich nach neuen Zielen. So
ist der Mensch. Mit der Straßenbahn fahre ich vom Zentrum
Athens nach der Hafenstadt Piräus hinunter, bummle hier dem
Kai entlang und finde zwischen zwei englischen Frachtdampfern
das Postschiff, welches den Kurs nach den Zykladen besorgt. Ich
steige ein, und bald lichtet das Schiff den Anker. Hätte ich recht-
zeitig gewußt, daß mit den Passagieren 200 Schafe transportiert
werden, hätte ich wahrscheinlich auf die sofortige Ueberfahrt ver-
zichtet. Doch, man gewöhnt sich ja an alles.

Abends, beim herrlichsten Sonnenuntergang, fahren wir
an golden aufleuchtenden Felsenklippen vorbei. Die ewige Akro-
polis steht wie eine Fata morgana auf dem Felsenhügel. Lang-
sam wird es Nacht. Frauen und Kinder auf Deck schlafen unter
Wolldecken, und die Männer sitzen drinnen an der Wärme und

spielen um klingende Drachmen. Mit dem Steward steige ich

hinunter in meine Kabine, wo wir bis nach Mitternacht schwat-

zen und eine Flasche Soda nach der andern trinken.

Durch das Bullauge meiner Kabine grüßt schon der lichte

Tag herein, als ich mich ankleide und auf Deck steige. In der

Ferne erscheint schwarz wie ein Stück Kohle unsere Insel San-
torin. Tiefblau ist das Meer. Schon umfahren unser Schiff eine

Menge kleiner Schaluppen mit brüllenden Männern. Alle wol-
len Fahrgäste an Land setzen, alle wollen Drachmen verdienen.
Kaum an Land, bin ich schon von 20 Eseltreibern umringt. Wie

aus einem Schwärm Mücken entfliehe ich den schnatternden

Männern, und in einem Seitengäßchen werde ich mit einem

jungen Santoriner für 25 Drachmen handelseinig, der mich aus

den Berg hinaufbringt. Im Zickzack geht es dem Städtchen zu,

das sich wie Schnee vom tiefblauen Himmel abhebt.

Auf Reisen lernt man immer etwas. Auch Menschen kennem

Mit einer ältern Insulanerin und ihrem schwarzbärtigen Ge-

spons werde ich handelseinig für Zimmer und Kost. Den halben

Vormittag verbringe ich auf dem Balkon und wärme mich an

der Sonne. Dann streiche ich in den Gassen umher, kehre zurück

und verlange das Mittagessen. Der bärtige Mann serviert mir
die Suppe, sehr dünn, einen kleinen Fisch und ein Stück Brot.



Blick auf die Häuser am Landungssteg von Santorin. Im Zickzack führt ein
breiter Weg in das Städchen hinauf, das wie ein altes Räubernest die Kuppe
der Berge ziert.

Kein Auto, überhaupt kein einziges Mo-
torfahrzeug ist auf der Insel möglich.
Die Wege sind meistens steil und hol-
prig, darum werden ausschliesslich Esel
zum Transport der Waren verwendet.

Die mit Kalk getünchten Flachdach-
häuser weisen im Innern wenig oder gar
keinen Komfort auf.

Mick suk 6ie Iisuser sin I.sn6nn^ssteßi von 8sntorin. Im !Liàsck kükrt ein
kreiter XVe^ in 6ss 8ts6cken liinsuk, 6ss wie ein sites ksubernsst ciis Kuppe
6er Lerxe ^isrt.

Kein àto, übsrksupt kein eiiuiiAes Mo-
torksiir^euA ist snk 6er Insel inö^Iick.
Die ^Vcge sin6 meistens steil un6 I>ol-

priA, darum werden au88ck1ie88lic1i ^8e1

eum 1'ran8^)o.rt der ^Varen verwendet.

Die init Kslk Aetünckte» I'lscli6sâ-
Däuser weisen im Innern weni^ 06er xsr
keinen Kninkort snk.



Gutmütig blickt er /Ober die Gartenmauer jfc,- • <
auf das weite Meer
hinunter. «'

Der Pope verreist. Eine Stunde lang wartete
er auf das Postschiff, trank hie und da ein
Tässchen türkischen Kaffee und scheint zu-
frieden zu sein.

Der ganze Haushalt samt Hühnern und Ziege
haust in einem einzigen Raum.

batte ici) ein Stücflein neuer (Erbe fennen gelernt. Unb
erinnere ich mich biefer bret fchönen Sage auf Santorirt.
in tiefblauen gluten liegt bie 3nfel unb non ben E)öben aus
man oft einen tounberbaren SBeitblitf. 2ßie roohl es einem
einige läge fern oon allem SRotorenlärm. 3u oerbringen,
fein es borf) ift, nicht immer in Slengften fein 3u müffen,
einem bie Knochen faputtgefabren toerben im
llnb eines ïages fifet man bann toieber mitten im ßärm
toeiß nichts mehr ariberes unb ift auch hier toieber

Sann oerfchtoinbet er. 3n meinem Simmer ertappe ich bie runb»
liehe grau, toie fie fich um bie Sßäfche in meinem Koffer interef*
fiert. 3ch rufe ben 2Birt, oerlange bie ^Rechnung. (Es gibt Krach.
So geht es eben. 2Ran nimmt SIbfchieb unb lanbet irgenb an=
berstoo. 3n einem SReftaurant, too #ollänber mohnen, finbe ich

ein Simmer. Slbenbs barf ich am Kochherb felber einen großen
gifch unb eine SRöfti mit Spiegeleiern braten, E)ier am toarmen
geuer ersählt mir ber SBirt alterbanb oon ber 3nfel. Sie 9Ren=

fchen finb arm toie Kirchenmäufe.
Srei Sage ftrich ich burch biefe Kraterinfel. Sann erfchien

toieber bas fßöftfchtff, unb 3urücf ging es nach Ißiräus. SBieber

Auf Santorin wird ständig Bimsstein und Sand
für Putzmittel gewonnen.

In Säcken verpackt wird der Roh-Bimsstein zur
Weiterverarbeitung auf die Schiffe nach dem
Festlande verladen.

Bild and Text von Panl Senn,

Lutinütig blickt er i, â
uberdietZartsnmauer ".. >'

auk das weite Meer
bimwter. " ^ ^ °

Der Lope verreist. Line Stunde lang wartete
er auf das Lostscbikk, trank kie un<i da ein
l'ässcben türkiscben Xalkee und sckeint 2U-
frieden 2u sein.

ver gan2S Hausbalt saint Uübnsrn un<i Aege
banst in eiaein eill2Ìgen Lauin.

hatte ich ein Stücklein neuer Erde kennen gelernt. Und
erinnere ich mich dieser drei schönen Tage auf Santorin.
in tiefblauen Fluten liegt die Insel und von den Höhen aus
man oft einen wunderbaren Weitblick. Wie wohl es einem
einige Tage fern von allem Motorenlärm zu verbringen,
fein es doch ist, nicht immer in Aengsten sein zu müssen,
einem die Knochen kaputtgefahren werden im
Und eines Tages sitzt man dann wieder mitten im Lärm
weiß nichts mehr anderes und ist auch hier wieder

Dann verschwindet er. In meinem Zimmer ertappe ich die rund-
liche Frau, wie sie sich um die Wäsche in meinem Koffer interes-
siert. Ich rufe den Wirt, verlange die Rechnung. Es gibt Krach.
So geht es eben. Man nimmt Abschied und landet irgend an-
derswo. In einem Restaurant, wo Holländer wohnen, finde ich
ein Zimmer. Abends darf ich am Kochherd selber einen großen
Fisch und eine Rösti mit Spiegeleiern braten. Hier am warmen
Feuer erzählt mir der Wirt allerhand von der Insel. Die Men-
schen sind arm wie Kirchenmäuse.

Drei Tage strich ich durch diese Kraterinsel. Dann erschien
wieder das Pöstschiff, und zurück ging es nach Piräus. Wieder

àk Santorin wird ständig Lintsstein und Sand
kür ?ut2lnittel gewonnen.

In Säcken verpackt wird der Lob-Lirnsste!n 2ur
Weiterverarbeitung auf die Scbikke nacb dein
Lestlands verladen.

MI«! »ii«I Vvxt von l'un! 8«>mi,



Die interessanteste Aufnahme, nordwärts gese-
hen von der Höhe von Santorin. Im Jahre
1925 stieg aus dem Innenmeer ein neuer Vul-
kan empor, brannte und spuckte fast ein Jahr
lang und setzte die Inselbewohner in Schrecken.
So ist in den Kaymeni-Inseln eine neue, zwar
heute noch unbewohnte Insel entstanden.

Oie interessanteste àknskine, nordwärts xese-
Ken von âer flöke von 8antorin. lin Iskre
192 z stieA sus cieni Inncnnieer ein neuer Vul-
kan einpor, brannte unâ spuckte tast ein Iskr
ianx unà setzte âie Inselbewokner in 8ckrecken.
80 ist in 6en ILsznneni-Inseln eine neue, swsr
beute nock unbewoknte Insel sntstsnâen.
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